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Schwierigkeiten des ersten Zugangs fir Frauen

Parallel zum 250jahrigen Jubilaum der Georgia-Augusta Gottingen kann die
Universitét leider nur auf 70 Jahre Studium von Frauen zuriickblicken.
Obwohl sich die Frauenbewegung schon seit 1887 mit der "gelben Broschire™
von Helene Lange und anderen fur das Recht der Frauen auf Bildung
eingesetzt hat, wurden Frauen in Preuf3en erst im Wintersemester 1908/09 zur
Immatrikulation zugelassen. Dabei hatte die erste deutsche Arztin, Dorothea
Leporin Erxleben, schon 1742 in ihrer "Grindliche(n) Untersuchung Uber die
Grinde, welche das weibliche Geschlecht vom Studieren abhalten”
nachgewiesen, dal3 es Frauen nicht an der Fahigkeit, sondern an Gelegenheiten
zum Lernen und abstrakten Denken mangelt.

Die einzigen Moglichkeiten fur Frauen, vor 1908 in die heiligen Hallen der
Universitdt vorzudringen, waren die wenigen 6ffentlichen Vorlesungen und ab
ca. 1893 die Zulassung a's Gasthorerin. Um diese Zulassung zu erlangen,
muf3ten die Frauen ein langwieriges Procedere durchlaufen, da sie sowohl die
Genehmigung des Ministers, des Rektors, des Kurators und der jeweiligen
Professoren brauchten. Jede Frau mul3te dieses Genehmigungsverfahren in
jedem Semester wieder durchlaufen. Sie blieb dabel "Gast" an der Universitét,
Uber den per Ausnahmeregelung entschieden wurde. Bekam sieihre
Genehmigung, die haufig erst im schon laufenden Semester erfolgte, hatte sie
aber immer noch nicht das Recht erlangt, alle VVorlesungen zu besuchen.
Jedem Professor blieb das ausdriickliche Recht vorbehalten, Frauen von seinen
Vorlesungen auszuschlief3en. Die Auffassung, dal diverse Wissensgebiete im
Beisein von Frauen zu heikel seien und dal’ Frauen aul3erdem die
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Unbefangenheit und den geregelten Ablauf der Vorlesung stérten, war so
dominant, dal’ der ablehnende Professor keineswegs in Rechtfertigungszwang
geriet.

zur iick zum Inhaltsver zeichnis
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Universitat als exklusiver Ort

In der Umfrage, die Arthur Kirchhoff 1897 unter deutschen "Professoren,
Frauenlehrern und Schriftstellern" erhob, wird deutlich, daf3 die Professoren
auf keinen Fall die Exklusivitét der Universitét gefahrden sowie das ungestorte
L ehrervater-Studentsohn-Verhaltnis unterlaufen lassen wollten. Die
Universitét war entschieden eine Mannerinstitution und sollte dies auch
bleiben.

Auch wenn die Universitas eine zunéchst neutrale Gemeinschaft von
Lehrenden und Lernenden war, lag esim Kern ihres Aufbaus, eine Institution
zu sein, die ihre Gemeinschaft durch Privilegien, ein eigenes Rechtssystem
und weitgehende Sel bstverwaltungsrechte abgesichert hatte. Diese Autonomie
der Universitét wurde gegentiber den Landesherren und Stadten stets (mehr
oder weniger erfolgreich) verteidigt und fihrte zu einem Bewul3tsein von
Exklusivitét. Die Erhaltung der eigenen Institution ging aso logisch einher mit
einer Abgrenzung von anderen gesellschaftlichen Bereichen, insbesondere von
nichtakademischen Berufen. Die Universitdt war eine Gemeinschaft mit
eigenen Ritualen und mit der Chance der Teilnehmer, Sonderrechte auf eine
professionalisierte Karriere zu erwerben. Die Nutznief3er dieser Privilegien,
Professoren ebenso wie Studenten, hatten ein ureigenes Interesse, den Zugang
zu diesen Privilegien begrenzt zu halten.

Die Interessen der Universitétsberechtigten deckten sich in diesem Punkt mit
den Interessen der Berufsverbande, die im Zuge von
Professionalisierungsprozessen im 19. Jahrhundert Zugangsqualifikationen
schein-neutral nach Qualifikation und Leistung vergaben. Professionalisierung
bedeutete innerhalb der Berufe die Standardisierung der Ausbildung, die
Zugangskontrolle zur Ausbildung und zur Berufsaustibung sowie die
Erhaltung der Selbstkontrolle der Verbande Uber das Berufshandeln mit dem
Ziel, hohes Prestige, Einkommen und Macht zu erhalten. Die Aufteilung der
Berufe in hochbezahlte und hochangesehene Professionen wie Arzt, Professor,
Richter, Gymnasiallehrer usw. und in schlecht angesehene Semiprofessionen
wie Krankenschwester, Lehrerin, Anwaltsgehilfin, usw. fufdt auf der im 19.
Jahrhundert entwickelten Hierarchisierung der Berufe. Diese Trennung
erfolgte nicht selten anhand der Linie Geschlecht, d.h. Berufe mit geringerem
Prestige wie Krankenschwester wurden mit sog. "weiblichen™ Tétigkeiten
identifiziert und dabel der "weiblich" konnotierte Beruf und die Arbeit von
Frauen abgewertet.

Es darf aso nicht wundern, dal3 von den Mitgliedern der Universitét in
haufiger Ubereinstimmung mit den Verbanden akademischer Berufe eine
enorme Ab- und Ausgrenzung betrieben wurde - diese ist dem Drang nach
Professionalisierung und Exklusivitét sozusagen eingeschrieben. Die
Abgrenzung erfolgte, wie bekannt, vor allem gegenlber halb- oder gar nicht
professionalisierten Berufen, die in den meisten Fallen von Arbeiterlnnen,
Handwerkern, Tagel6hnern und Frauen ausgelibt wurden. Die hier nur
skizzierte Hierarchisierung von Bildung und Berufen erfolgte also vor alem
sozial und entlang der Linie Geschlecht.

Im Gegensatz zu den Sohnen des Mittelstandes, die ab Ende des 19.
Jahrhunderts mit Hilfe von Bildung innerhalb der Hierarchie als Beamte,
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Arzte, usw. aufsteigen konnten, blieben die Frauen, auch die aus dem
Burgertum, noch langer auf3en vor. Das in Deutschland erst sehr spéte
Vordringen der Frauen in die Berechtigungsinstitution Universitét legte die
Grundlage fur die bis heute vorherrschende Unterreprasentation von Frauen in
hochprofessionalisierten, gut bezahlten, hochangesehenen und mit
Entscheldungsmacht ausgestatteten Berufen. Die Hierarchiepyramide an der
Universitét, in der Frauen zumeist im Mittelbau zu finden sind und in der der
Frauenanteil bei den C4-Professuren trotz qualifizierter Bewerberinnen 1997
in Deutschland immer noch bei 5,5 % lag, spricht hier eine deutliche Sprache.
Von den méachtigsten und bestbezahlten Bereichen sind Frauen bis heute
weitgehend ausgeschl ossen.
In vielen anderen Bereichen ist heute an Stelle des Ausschlusses von Frauen
eine geschlechtstypische Aufteilung der Berufsbereiche getreten, bei der die
begehrten Bereiche systematisch Mannern zugeordnet werden, wahrend die
unattraktiven, schlecht bezahlten und ungentigend abgesicherten Bereiche
eines Berufsfeldes haufig als " Frauenberufe” gefaldt werden (vergleiche z.B.
die unterschiedliche Bewertung und Bezahlung von Schriftsetzerngegentiber
Korrekturleserinnen, die im Computerzeitalter im Grunde die gleiche Arbeit
tun). Die Vergeschlechtlichung eines Berufes bzw. eines Berufsfeldes leitet
sich hierbel aus der Bewertung des Berufes ab und nicht wie bisher
angenommen umgekehrt. Dieses "engendering” von Berufen wird anschaulich
bei Berufen, die im Laufe ihrer Geschichte einen Bewertungswechsel erfahren
haben - so waren die ersten Informatikerinnen Frauen (z.B. Ada Lovelace) bis
sich dieser Berufszweck als die zukunftsweisende Industrie herausstellte: erst
dann wurde Informatik mit Technik und mathematischen Denken verbunden
und "méannlich” konnotiert. Ahnliche Befunde gibt es inzwischen fir Rechts-
und Staatsanwaélte.

zurtick zum Inhaltsver zeichnis
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Die Schwierigkeiten der ersten Gasthorerinnen

Heute gibt es qualifizierte Anwérterinnen auf Prestigeposten in grofRerer Zahl
und der zunéchst kompl ette Ausschluf von Frauen gerét in Vergessenheit,
obwohl die Zulassung der Frauen gerade einmal auf 70 Jahre zuriickblicken
kann. Der Punkt, an dem Frauen ein weiteres Fortschreiten verweigert werden
konnte, mufdte im Laufe der Zeit immer héher angesetzt werden: zunachst der
Ausschluf3 von jeglicher Bildung, dann die Einrichtung von Gymnasien fir
Mé&dchen und die Zulassung zur Immatrikulation und Promotion, schlief3lich
die Zulassung zu allen Staatsexamen und erheblich verzdgert die Zulassung
zur Hochschulkarriere (zur Habilitation 1919/20) und zur Justiz (zum
Richteramt erst 1922). Heute sind Frauen am Studium beteiligt, legen Examen
ab, erreichen Doktortitel und sind in Positionen des Mittel baus zumindest
formell gleichberechtigt und etabliert.

Der unbefriedigende Zustand heute, der von einer Gleichberechtigung oder gar
Emanzipation fur Frauen weit entfernt ist, [adt ein, an die ersten Frauen zu
erinnern, die - fir uns heute immerhin kaum vorstellbar - davon
ausgeschlossen waren, sich an der Universitdt einzuschreiben:

Die Gasthorerinnen mufdten sich dem oben beschriebenen Sonderverfahren zur
Zulassung unterziehen und waren als "Exotinnen” an der Universitét
zahlreichen Anfeindungen und auch galanten Diskriminierungen ausgesetzt.
Ilhnen waren die vollen akademischen Rechte der Studenten verwehrt und sie
lebten unter erschwerten sozialen Bedingungen, da sie haufig von ihren Eltern
mit weniger Geld ausgestattet wurden. Es war zudem fir sie schwieriger,
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einen Platz zum Wohnen zu finden, da es zunéchst kein
Studentinnenwohnheim gab und den Studentinnen haufig auch Unmoral sowie
ein blofRes Modestudium unterstellt wurde. Da es fir Frauen aul3erdem nicht
moglich war, an alen Essens-Tischen fur Studenten teilzunehmen oder
einfach so ein Restaurant aufzusuchen, mufiten viele Frauen in ihren Zimmern
kochen. Dasie sich anscheinend daher mehr in ihren Zimmern aufhielten,
sahen sich viele Vermieter veranlaldt, von Frauen mehr Miete zu verlangen
oder erst gar nicht an Frauen zu vermieten. Trotz der schlechteren
Bedingungen haben in Gottingen eine ganze Reihe Frauen von ihrem Recht,
als Gasthorerinnen immerhin einen Teil der Vorlesungen zu besuchen,
Gebrauch gemacht. Im Rahmen eines Forschungsprojekt tber
"Professionalisierung und Geschlecht anhand der Facherwahlen und Karrieren
der ersten Studentinnen in Deutschland” wurden die Namen und sozialen
Daten von 550 Gasthorerinnen zwischen 1893 und 1908 in Gottingen
gefunden. Diesist angesichts der genannten Schwierigkeiten eine
beeindruckende Zahl. Hinter diesen Zahlen verbergen sich 550 Frauen, die
sich trotz der Probleme und trotz der in Deutschland noch kaum vorhandenen
Moglichkeit, ein Abitur zu erlangen, nicht abschrecken liefen.

zuriick zum Inhaltsver zeichnis
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Abitur alsHindernis

Die Anzahl der Horerinnen ist nicht zuletzt deshalb bedeutend, da neben den
direkten Ausschlumechanismen der Universitét stets gegen die Frauen
gewendet werden konnte, dal3 Ihnen die geforderte, nur auf den ersten Blick
geschlechtsneutrale Zugangsberechtigung zur Universitét - das Abitur - fehlte.
Bisins 20. Jahrhundert waren Frauen in Deutschland von hoherer Bildung
faktisch ausgeschlossen. Moglich waren nur Privatunterricht wie bel der ersten
deutschen Dr. phil., Dorothea Schlézer, oder ein externes Abitur und Studium
im Ausland, meist in der Schweiz. Bis zur Schulreformen 1908 und 1923
konnten Frauen nur in sehr wenigen Stadten Abitur machen und hatten meist
keinen naturwissenschaftlichen und atsprachlichen Unterricht, weil es keine
hierfir zugelassenen Schulen fur Madchen gab. Erst Initiativen aus den
Reihen der Frauenbewegung, selbst héhere Madchenschulen zu griinden,
brachten den Anfang einer Anderung. So gab es, getragen von Vereinen der
Frauenbewegung, 1896 die ersten sechs Abiturientinnen im Deutschen Reich
(Karlsruhe und Berlin).

Eswar fur die ersten Horerinnen al so faktisch unmoglich, ein Abitur
abzulegen und die notwendige altsprachliche bzw. naturwissenschaftliche
Vorbildung zu erlangen. Selbst nach der Méadchenschulreform 1908 entstand
jedoch kein flachendeckendes Netz htherer Madchenschulen; vielmehr war an
die Errichtung eines M adchengymnasiums die Bedingung gekntipft, dal3 esin
der jeweiligen Stadt bereits eine Frauenschule gab, die Mé&dchen auf ihre
"natirlichen™ Aufgaben als Ehefrau und Mutter vorbereiteten. Wahrend in
anderen Landern wie den USA, Rufdand und Frankreich die Frauen |angst
studierten, in akademischen Berufen arbeiteten oder wie Marie Currie den
Nobelpreis erhielten, scheiterten die deutschen Frauen oft schon an der
Eingangsvoraussetzung zur Universitét.

zuriick zum Inhaltsver zeichnis
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Dieersten Gasthorerinnen

Die Gasthorerinnen waren wichtige Pionierinnen fir das Auftauchen von
Frauen im regul&ren Universitétsbetrieb. Immerhin war es ein volliges
Novum, auf dem Campus pl6tzlich Menschen wei blichen Geschlechtes zu
sehen, die nicht die Ehefrauen oder Tdéchter von "xy" waren, sondern selbst an
den Vorlesungen teilnahmen. Die Vorurteile gegen diese Frauen waren
erheblich und wurden von Reaktionen begleitet, die von perplexem Anstarren,
Uber Flirtversuche, Pfiffe, Karikaturen, Ignoranz und bis zu lautstarken
Tumulten reichten.

Fur die Gasthorerinnen in Goéttingen ist aufféllig, dal3 Auslanderinnen eine
hervorragende Rolle spielten. Deutschen Horerinnen 6ffneten sich die Tore
der Universitét aufgrund der vorhandenen Vorurteile, des absoluten
Festhaltens des ménnlichen Bildungsburgertums an seiner privilegierten
Stellung und aufgrund der fehlenden Mdglichkeit, Abitur zu machen, nur
langsam. Die folgenden Thesen sind erste Ergebnisse eines DFG-
Forschungsprojektes am soziologischen Seminar der Universitat Gottingen zu
"Professionalisierung und Geschlecht", das derzeit unter der Leitung von llse
Costas von Bettina Rof3 und Stefan Suchi durchgefuihrt wird (Kontakt bross

(at) gwdg.de).
Entgegen dem heute noch haufig vorherrschenden Vorurteil haben Frauen
keineswegs schon immer vor allem des historisch-philologischen

Fachbereiches belegt. Bei den Horerinnen in Gottingen horten vielmehr
Uberdurchschnittlich viele Frauen aus Ruldland Mathematik und
Naturwissenschaften. Die Amerikanerinnen haben sowohl in Mathematik-
Naturwissenschaften als auch im historisch-philologischen Bereich gehort. Die
russischen Horerinnen spielten damit, ahnlich wie die Auslanderinnen
insgesamt, eine erhebliche Vorreiterinnenrolle fir den Zugang der Frauen zum
Studium und zu angeblich "unweiblichen" Wissenschaften.

Demgegentiber haben die deutschen Horerinnen M athematik-
Naturwissenschaften seltener gewahlt als erwartet. Zu diesem Befund fallen
zwel Zusammenhange auf. Zum einen muf3 fir die deutschen Horerinnen
beachtet werden, dal3 sich unter ihnen extrem viele befanden, die
studierten, um an héheren Madchenschul en unterrichten zu kénnen. Diesen

L ehrerinnen fehlte aus den genannten Gruinden héufig eine mathematisch-
naturwissenschaftliche Vorbildung. Fir die deutschen Hérerinnen ist zudem
zu sagen, dal3 von diesen tberdurchschnittlich viele katholische und jidische
Frauen Mathematik-Naturwissenschaften horten. Die Fixierung der
Horerinnen auf historisch-philologische Facher geht also mal3geblich auf die
sich in der Mehrheit befindenden evangelischen Horerinnen, von denen viele
eine héhere Lehrerinnenbildung anstrebten, zurtick.
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Bezuglich der der Horerinnen konnten wir feststellen, dal3
wie bel den Studenten auch keine Tochter aus Familien von Arbeitern, kleinen
Landwirten und Bediensteten vorkamen. VVon dieser sozialen Exklusion
abgesehen konnten wir fur die Horerinnen in Gaéttingen den Befund von
Claudia Huerkamp bestétigen, dal3 sich die Frauen im Gegensatz zu ihren
méannlichen Kollegen nicht nach Vaterberuf auf die Fachergruppen verteilten .
Signifikante Ergebnisse erhielten wir auch, als wir Facherwahlen und

in Verbindung setzten. Diese Fragestellung ist an sich schon
etwas besonderes, da sich Angaben Uber den Studienzweck in den spéteren
Immatrikul ationsverzei chnissen nicht mehr finden; in den penibel gefiihrten
Listen Uber die ersten Horerinnen wurde der Studienzweck jedoch noch
aufgefiihrt und konnte so von uns erhoben werden. Dabei ist zunachst wenig
Uberraschend, dai3 die Frauen, die ihre Qualifikation als Lehrerinnen erhdhen
wollten, sehr selten Mathematik-Naturwissenschaften und Medizin studierten.
Diese Frauen hatten aufgrund des nicht vorhandenen, naturwissenschaftlichen
Schulbildungsangebotes fur Madchen kaum Chancen, solche Facher
erfolgreich zu studieren. Zudem wurden die Frauen zum akademischen
Lehramt, also zur Berufsausiibung in Hoheren Schulen, in denen auch
Naturwissenschaften unterrichtet wurde, erst 1905 zugel assen.
Uberraschender ist, dal? von den Frauen, die als Studienzweck Varianten der
vagen Umschreibung " Studium” angaben, tberdurchschnittlich viele
Mathematik-Naturwissenschaften horten. Es steht zu vermuten, dal die Frauen
sich der kaum vorhandenen Berufsmadglichkeiten (sei esin Lehramt,
Verwaltung, Universitdt oder Forschung) bewufdt waren und diese Facher
dennoch studierten, was angesichts der hohen Zahlen der Frauen in
Mathematik-Naturwissenschaft gerade in Goéttingen beeindruckt.
Was das beim Studium in Relation zur Facherwahl betrifft, konnten nur
Trends beobachtet werden; auffallig war jedoch ein gewisser Uberhang bei
den jungen Frauen (unter 26), die relativ haufiger Mathematik-
Naturwissenschaften und Medizin horten as die dteren. Dies dirfte mit dem
Studienbeginn der ersten Abiturientinnen, die Uber eine auch
naturwissenschaftliche V orbildung verfugten, zusammenhangen.
Unter den ersten 550 Horerinnen in Gottingen waren also zum einem
Russinnen, die hier hdufig Mathematik und Naturwissenschaften studierten,



zudem vielsaitig interessierte US-Amerikanerinnen, die oft schon in den USA
studiert hatten, sowie &ltere, deutsche Lehrerinnen, die sich auf die
Oberlehrerinnenpriifung vorbereiteten und die ersten Abiturientinnen, die
zunehmend in die Medizin strebten. Alle diese Frauen kamen mehr noch as
die Manner aus adeligen, bildungs- und besitzbirgerlichen, also
sozialexklusiven Schichten.

Die Forschung Uber den Verbleib dieser Frauen steht noch aus.

K ontakt

Projekt zu "Féacherwahlen und Karrieren der ersten Studentinnen in Deutschland” am
Soziologischen Seminar der Universitdt Gottingen bel Dr. |Ise Costas

Verankert im DFG-Forschungschwerpunkt zu " Professionalisierung, Organisation und
Geschlecht”

Durchgefuhrt durch Dr. llse Costas, Dr. Bettina Rof3 und Dipl.biol. Stefan Suchi

Kontakt: bross (at) gwdg.de
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zuriick zur Homepage



http://www.gwdg.de/~bross

	Die ersten Frauen zu Gast in der Universität Göttingen
	Themenfelder:
	Schwierigkeiten des ersten Zugangs für Frauen
	zurück zur Homepage
	Universität als exklusiver Ort
	zurück zur Homepage
	Die Schwierigkeiten der ersten Gasthörerinnen
	zurück zur Homepage
	Abitur als Hindernis
	zurück zur Homepage
	Die ersten Gasthörerinnen
	Kontakt
	zurück zur Homepage



